
I

V

J

Jahrgang 217

Be S e J

Candeszeitt j5 für die Pro
für Anhalt und Thü

Einzelpreis 10 Pfennig
v

Nr. 77 a

Poſtanßalten, unſBezugspreis: entgegen.

vom 15.--81. 8. 24 1,20 Goldmark. Beſtellungen nehmen ſämtlicheBriefträger und ere ne
SHöhere Gewalt entbindet den Verlag von Schadenerſatz Halle Saale h.0 nig. Familien- Anzeigen 4 Pfennig e ſuche

Axzeigenpreis 3 r 3 geſpaltent 50 mm breite

40 nach Tarif. Erfüllungsort Halle- Saale.
Beſchäftsſtelle HalleSaale: Lei er Straße 61/62.
abends von 7 Uhr an Redaktion

ernruf Fentrale 7801,
und 5610. Poſtſcheckkonto Leipzig 29 512. Sonntag, 50. März 1924 Geſchäftsſtelle Berlin Bernburger Str. 30. Fernruf Amt Kurfürit r. 521

Eigene Berliner Schriftleitung. Verlag u. Druck von Otto Thiele, Halle Saale

Der erſte Miniſterrat
Das neue Miniſterium Poincaré iſt einig

im alten Kurs
Paris, 29. März.

(Eigener Drahtbericht.)
Das neue Miniſterium hat heute vormittag unter dem Vor

fitz Poincarés einen Kabinettsrat abgehalten. Die Mi-
niſter erklärten den Journaliſten, daß ſie ſich hauptſächlich mit
Fragen der äußeren Politik beſchäftigen werden. Der
Miniſter des Aeußern erklärte, man habe den Eindruck, daß
zwiſchen den Mitgliedern des Kabinetts völliges Einver-
ſtändnis hinſichtlih der Fortführung der auswär-
tigen Politik beſtehe, und daß auch in Fragen der inne-
ren Politik eine gemeinſame Auffaſſung vor-
herrſche. Um 12 Uhr begaben ſich die Miniſter nach dem Eliſée,
wo ſie von Poincaré dem Präſidenten der Republik vorgeſtellt
wurden. Millerand hielt eine kurze Anſprache, die nur fünf
Minuten dauerte, worauf die Miniſter ſich entfernten. Montag
nachmittag um 5 Uhr tritt das Kabinett von neuem zuſammen,
um über die Regierungserklärung, die vorausſichtlich
Montag um 11 Uhr von Poincaré in der Kammer und im Senat
verleſen wird, zu beraten. Morgen nachmittag findet um 5 Uhr
ein Miniſterrat unter Vorſitz Millerands ſtatt.

Keine gute Pariſer Preſſe für Poincaré
Paris, 29. März.

Das neue Kabinett hat in der Kammer keinen ſehr
ünſtigen Eindruck hinterlaſſen. „Ere Nouvelle“

chreibt u. a.: Jm Verlaufe unſerer parlamentariſchen Analen
iſt uns nie ein Politiker begegnet, der ſeine Mitarbeiter in ſo
ſang und klangloſer Weiſe im Stiche ließ. Poincaré er-
lärte ſich mit ſeinen Miniſtern ſolidariſch. Er bleibt es vor dem
Parlament und der öffentlichen Meinung. „Petit Bleu“
bezweifelt, daß die Regierung anläßlich der Miniſtererklärung die

ohne weiteres erlangen wird. Das Blatt ſtellt feſt, daß
die Abgeordneten zwar noch nicht offene Unzufriedenheit aus
drücken, daß aber die Zuſammenſetzung des neuen Kabinetts
eine „wenig ſympathiſche Grſcheinung“ bei ihnen
hervorgerufen habe. Der einzige Troſt, meint „Petit Bleu“, ſei,
daß an der Spitze des Miniſteriums der Finanzen ein Mann von
der hervorragenden Fähigkeit Francois Marſalls berufen
wurde. „Journee Jnduſtrielle“ ſchreibt: Poincaré
wünſchte ohne Zweifel ein Miniſterium zu bilden, das die Neu-
wahlen überlebt. Von einem allgemeinen Standpunkte aus ſei
dieſer Wunſch gerechtfertigt. Tatſächlich taucht aber zwiſchen den
Miniſterpräſidenten und ſeiner früheren Majorität ein Miß
erfolg auf. Dieſe wird ihm nicht vergeben, daß er die Opfer,
die ſie mit der Abſtimmung über die Ermächtigungsgeſetze und
das doppelte Zehntel brachte, zu vergeſſen ſcheint. enn die
Radikalen andererſeits in ihrer Haltung der Oppoſition gegen
die auswärtige Politik Poincaré verharren, ſo würde dieſe Oppo-
ſition, durch den Groll der gemäßigten Abgeordneten verſtärkt,
die Exiſtenz des neuen Kabinetts bedrohen. Sein Schickſalwird i ſofort in der erſten Sitzung am Mon-
tag entſcheiden. Der „Eclair“ ſchreibt: „Mehrere neue
a ſind in das zweite Kabinett eingetreten. Angeſichts
der Perſönlichkeit des Miniſterpräſidenten braucht man ſich dar
über nicht ſonderlich aufzuregen, doch man tut gut daran, auf
merkſam die Regierungserklärung durchzuleſen, um das Ge-
heimnis der neuen Kombination des neuen Kabinetts zu er-
forſchen. Sie wurde, und das muß frei heraus geſagt werden,
mit einem gewiſſen Erſtaunen aufgenommen. Schließlich
meint geſtern Lauſanne im „Matin“: Poincaré war von
zwei Beſtrebungen ausgegangen. Einerſeits hat er ſich mit
fähigen und erprobten Mitarbeitern zur Löſung der ſchwierigen
Probleme der auswärtigen Politik umgeben wollen. Das iſt
ihm auf jeden Fall gelungen. Weiter wünſchte Poincaré den
Gegenſatz zu überbrücken, der zwiſchen den beiden Flügeln der
republikaniſchen Partei ſich immer mehr ausprägte.

Die engliſche Preſſe zum neuen Kabinett
Poinearéè

London, 29. März.
Das neue Kabinett Poincars findet in der engliſchen Preſſe

keine ungünſtige Aufnahme. Jn den Kommentaren
wird beſonders auf die Rolle verwieſen, die Louche ur und
de Jounevel etwa ſpielen können.

Die Neubildung des franzöſiſchen Kabinetts
ein Wahlmanöver

London, 29. März.

Die Preſſe findet allmählich Zeit zur Behandlung der aus
wärtigen politiſchen Fragen. Wenn ſie ſich auch in
der Beurteilung über die franzöſiſche Kabinettbildung Zurück-
haltung auferlegt, ſo gibt ſie doch im großen und ganzen der
Anſicht Ausdruck, daß in der Neubildung des Kabinetts ein durch
die Rückſicht auf die franzöſiſchen Neuwahlen zuſtande-
gekommenes Manöver zu erblicken ſei. Die „Times“ be-
zeichnen die Angaben des Premierminiſters in der Siche

rungsfrage als eine voreilige und ſchlechterwogene Er-
klärung. Jm allgemeinen iſt man der Auffaſſung, daß die
Millerandpolitik den Sieg davontragen wird.

Einigung im Londoner Vertkehresſtreik
London, 29. März.

Jn dem Streik der Angeſtellten der Londoner Straßen
bahnen und Omnibuſſe iſt geſtern abend ein Uebereinkommen
erzielt worden. Dieſes unterliegt jedoch noch der Beſtätigung der
beiden Parteien. Das Abkommen ſieht eine ſofortige
Lohnerhöhung von 6 Schilling wöchentlich vor.
Die übrigen 2 Schilling, die von den Angeſtellten gefordert
wurden, ſollen entſprechend dem Steigen der Koſten der Lebens-
haltung gewährt werden.

Die Preſſe begrüßt die zuſtandegekommene Einigung mit
unverhohlener Genugtuung. Sie weiſt darauf hin, daß der Re-
gierung durch die vorausſichtliche Beilegung des Streiks eineſehr ſüwierige Lage erſpart bleibe Beſonders die liberalen

Organe unterſtreichen dieſe Tatſache, während die konſervative
Preſſe ſich zurückhaltender äußert. Jn dieſem Zuſammenhang
iſt bedeutſam, daß die liberale Partei in eine ſchwere politiſche

riſe infolge ihrer Beziehungen zu der Arbeiterpartei hinein-
geraten iſt.

Wiederindienſtſtellung des Linienſchiffes
„Elſaß“

Berlin, 29. März.
Ein franzöſiſches Blatt hat behauptet, Deutſchland habe ein

neues Linienſchiff „Elſaß“ vom Stapel laufen laſſen. Dieſe
Mitteilung iſt falſch. Die Matineleitung hat das bis dahin in
einer arineſtation liegende alte Linienſchiff „Elſaß“
wieder in Dienſt geſtellt. Die Jndienſtſtellung er-
folgte natürlich im Rahmen des Friedensvertrages.
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Konkordats
München, 29. März.

Amtlich wird mitgeteilt:
Heute vormittag 11 Uhr wurde im Staatsminiſterium des

Aeußern der formale Akt der Unterzeichnung des
Konkordats vollzogen. Nunmehr ſteht noch die Ratifikation
durch den Landtag aus. Die Veröffentlichung des Konkordats
kann erſt am Zeitpunkt der Vorlage an den Landtag erfolgen.

Dr. Hilpert über den „Marſch nach Verlin“
München, 29. März.

Der Vorſitzende der bayriſchen Mittelpartei, Abgeordneter
Dr. Hilpert, nimmt zu den Ausführungen des Rechtsanwalts
Roder im Hitlerprozeß Stellung und erhebt ſchärfſten
Widerſpruch gegen die Behauptung, er habe den Marſch
nach Berlin gepredigt und der bayriſche Juſtizminiſter
habe dieſen Aufruf gebilligt. Jn ſeiner Rede vom 3. November
habe er gewiß zur Tat aufgerufen, aber er ſei kein ſo arm
ſeliger Politiker, daß er zur Erreichung ſeines höchſten Zieles
nur ein einziges Mittel, die Gewalt, anwenden müſſe. Was er
unter der Tat verſtanden habe, ſei, die nationale Welle von
Bayern aus nach dem Norden überſpringen zu laſſen, nicht ein
Gewaltmarſch nach Berlin, ſondern nur die Errichtung der Na
tionaldiktatur im Sinne einer mit ausreichenden Vollmachten
verſehenen Direktorialregierung im Rahmen des Artikels 48.
Von dieſer Regelung habe er auch eine dauernde Löſung des
Konfliktes zwiſchen Bayern und dem Reich erhofft.

Die Ludendorffſtraße in Hamm
Hamm, 24. März.

Jn der geſtrigen Stadtverordnetenſitzung in Hamm ſtellte
ein ſozialdemokratiſcher Stadtverordneter dem Migiſtrat die
Frage, ob ihm bekannt ſei, daß eine Straße in den
Ramen eines „Hochverräters“ trage. Zu Beginn der ſich
entwickelnden Debatte gab das Zentrum eine Erklärung ab,
daß es ſich an der Diskuſſion und Abſtimmung nicht be
teiligen würde. Oberbürgermeiſter Schlichter erklärte auf die
Anfrage, die Benennung der Straßen ſei Sache der Polziewer-
waltung. Jm Jahre 1919 ſei die Straße zum Dank für die
Befreiung Oſtpr.ußens Ludendorffſtraße genannt
worden. Sie trage ihren Namen nach dem Feldherrn, nicht nach
dem Politiker Ludendorff. Er ſei dafür, es bei dern jetzigen
Namen zu belaſſen. Die Stadtverordneten ſtimmten
dieſen Ausführungen zu.

Der 18. Deutſche Mietertag
Dresden, 29. März.

Heute vormittag begannen die Verhandlungen des
18. Deutſchen Mietertages, der vom 28. bis 30. März in Dresden
tagt. Den Verhandlungen wohnten Vertreter der ſtaatlichen und
ſtädtiſchen Behörden ſowie der intereſſierten Körperſchaften bei.
Der Bundesvorſitzende Herrmann behandelte den Kampf um die
Mieterſchutzgeſetzgebung und die Forderung einer Ab-
wehrfront der Mieter im ganzen Reiche gegen die beabſichtigten
Maßnahmen der Hausbeſitzer. Rechtsanwalt Groß- Dresden
ſprach über das Mietervolksbegehren.

Die unſichere Lage des zweiten Kabinetts Poincare
Der Fall Litwin

Berlin, 29. März.
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Die Preſſe hat ſchon öfter Veranlaſſung gehabt, ſich mit dem
Großinduſtriellen Paul Litwin zu beſchäftigen. Man hatte
ihm zunächſt Deviſenſchiebungen vorgeworfen, aber die
Anklagen verſtummten in letzter Zeit. Man hörte dann von ihm
als guten Freund und Bekannten des Herrn Streſemann
und dann von einer etwas ſpaltenden Tätigkeit im Reichsverband
der Jnduſtrie. Nunmehr liegt dem Reichsverband der Deutſchen
Induſtrie ein Antrag vor, der für die nächſte Sitzung den Aus
ſchluß des Herrn Paul Litwin aus dem Reichsverband
der Deutſchen Induſtrie fordert. Es wäre intereſſant, zu wiſſen,
was in der letzten Zeit mit Herrn Litwin vorgegangen iſt, daß es
zu dieſer ſchroffen Trennung kam. Hofſentlich hört man
noch Einzelheiten darüber, denn Herr Panl Litwin gehört doch
ſchon lange zu den intereſſanten Perſönlichkiten.

Ein Beſchluß der Deutſchkonſervativen
Partei

Am 24. März fand in Berlin eine Sitzung des Engeren
Vorſtandes der Deutſchkonſervativen Partei ſtatt. Herr von
Heydebrand hat aus Geſundheitsrückſichten ſein Amt als Vor-
ſitzender niederlegen müſſen. Mit ſchmerzlichem Bedauern
nahm der Engere Vorſtand von dieſem Entſchluß ſeines hoch
verehrten Führers Kenntnis und ſprach in unauslöſchlicher Dank
barkeit und Anerkennung ſeiner unvergänglichen Verdienſte um
die konſervative Sache die Bitte um Uebernahme des Ehren-
vorſitzes der Partei aus. Als Partsivorſitzender wurde Graf
Denhek zu ſeinem Stellvertreter D. Graf Seidlitz-Sandreczki

ihlt
Nach Beſprechung organiſatoriſcher und innerer Fragen

wurden
folgende Richtlinien konſervativer Politik

für die nähere Zukunft feſtgelegt:
Politiſche Freiheit nach außen und innen, Wiederherſtellung

der Vormachtſtellung Preußens im Deutſchen Reiche;
Wiederaufrichtung des Kaiſertums und Königtums der

Hohenzollern unter ſchärfſter Ablehnung fremder Einmiſchung
in dieſe innerdeutſche und innerpreußiſche Angelegenheit. Die
Monarchie iſt nicht nur die für uns Deutſche und Preußen ge-
eignetſte, ſondern auch die nach deutſchem und preußiſchem
Rechtsbewußtſein allein rechtmäßige Staatsform;

Chriſtlicher Staat, d. h. Erziehung des Geſamtvolkes im
Geiſte echten, gläubigen Chriſtentums;

Deutſchvölkiſcher Staat. Die „Richtlinien“ des Völkiſchen
Reichsausſchuſſes der D. N. V. P., die den von konſervativer
Seite von jeher vertretenen Auffaſſungen entſprechen, werden
gebilligt;

Wirtſchaftliche Unabhängigkeit, Schutz der nationalen Arbeit.
Bei den bevorſtehenden Reichstagswahlen tritt die Konſer-

vative Partei nicht mit eigenen Liſten auf, macht aber ihren
Freunden zur Pflicht, alles in ihren Kräften Stehende zu tun,
um jeden irgendwie maßgeblichen Einfluß des Marxismus und
Jnternationalismus auf die Geſchicke unſeres Vaterlandes künf-
tig unmöglich zu machen. Getreu ihrer Abſicht, zwiſchen der
Deutſchnationalen Volkspartei und der Deutſchvölkiſchen Frei-
heitspartei die Brücke zu ſein, bittet ſie ihre Freunde, ſich ſtets
dafür einzuſetzen, daß die Folgen der unheilvollen Spaltung ge
mildert werden, daß im Wahlkampf das Gemeinſame betont
wird, und daß die zwiſchen den beiden Parteien beſtehenden
Gegenſätze nicht in einer Weiſe ausgetragen werden, die letzten
Endes doch nur dem gemeinſamen Gegner nützt.

Halle, 29. März.
Am 27. März d. J. fand in Halle eine Sitzung des Ge

amtvorſtands des Konſervativen Vereins für
alle und den Saalkreis ſtatt, an welcher der Parteivorſitzende

Graf Weſtarp teilnahm. Der Vorſtand billigte einſtimmig
die in der Sitzung des Engeren Vorſtands der deutſchkonſerva-
tiven Partei am 24. März in Berlin feſtgelegten Richtlinien
konſervativer Politik: Wiederaufrichtung des Kaiſertums und
Königtums der Hohenzollern, Wiederherſtellung der Vormacht
ſtellung Preußens im Deutſchen Reich, chriſtlicher und deutſch
völkiſcher Staat. Jm weiteren Verlauf der etwa zweiſtündigen
Beſprechung wurden noch Fragen innerer und organiſatoriſcher
Art beſprochen.

Der Wahlanfruf der Demokratiſchen Partei
Berlin, 29. März.

Die Deutſch-Demokratiſche Partei wendet ſich mit einem
Wahlaufruf an ihre Wähler, in dem ſie den Marxismus und
Ueberkapitalismus, Putſche, Phraſen und nationalen Wahn be-
kämpft. Der Weg zur deutſchen Freiheit geht durch Erhaltungder Grundlagen des Reiches, durch Frieden und Einigkeit im

Jnnern, durch Herbeiführung und Erhaltung einer geſunden
und ehrlichen Wirtſchaft, durch den Schutz der ſchaffenden Ar-
beit, durch nationale Erziehung im Geiſte des neuen Volksſtaates,
durch Stärkung der Autorität des Staates und durch eine wür-
dige feſte und nüchterne Außenpolitik. Wer dieſen Weg zur
deutſchen Freiheit für richtig hält, der möge die DeutſchDemo-
kratiſche Partei wählen.

Wie die Demokraten den Marxismus bekämpfen, was ſie
„nationalen Wahn“ nennen und was ſie unter „würdiger“
Außenpolitik verſtehen, wiſſen wir. Die Antwort erhalten ſie
dafür am 4. Mai.



Der S. Parteitag der Deutſchen Volkspartei
in Hannover

q Hannover, 29. März.der Ausſtellungshalle an der Stadthalle zu Hannovertrat heute vormittag der 5. Reichsparteitag der Deutſchen Volks

artei unter zahlreicher Beteiligung aus ganz Deutſchland zuJan men. Zu Vorſitzenden des Parteitages wurden gewähn:
Geheimrat Profeſſor Dr. Kahl, Regierungspräſident Dr. v.
Campe, Reichsminiſter a. D. Dr. Scholz und Frau
Baſſermann.

Dr. Streſemann eröffnete den Parteitag, indem er
u. a. ausführte: Der Zentralvorſtand ſchlägt vor, die Leitung
der Geſchäfte in die Hand des Mannes zu legen, unter deſſen
Auſpizien wir bisher jeden Parteitag der Deutſchen Volkspartei

halten haben, in die unſeres r Geheimrat Dr.
Kahl. Dr. Kahl übernimmt den Vorſitz und dankt dem Par
teitag für ſeine Wahl.

Er führte weiter aus: Als meine Pflicht und als mein
Recht erachte ich es, den Geiſt zu beſchwören, der über unſeren
Verhandlungen walten ſoll. Dieſer Geiſt kann kein anderer ſein
als der der geſchloſſenen Einmütigkeit des Parteitages. Unſer
Grund und Boden kann kein anderer ſein als der, den unſere
Väter gelegt haben und der in bald ſechgzigjähriger Arbeit be
währt iſt, der Grund und Boden des Vaterlandes und der Frei-
heit. Wir ſtehen vor einem ſchweren Waffengang. Gefährdet
iſt unſere Deutſche Volkspartei nicht und kann ſie

ſein etwa durch den Vorwurf von Mißerfol-
gen, von Mangel an Leiſtungen. Man nenne die Partei, die
Größeres aufzuweiſen hätte an poſitiven Leiſtungen und an
Erfolgen! Gefährdet kann unſere Partei auch nicht entſcheidend
ſein etwa durch Angriffe unſerer Gegner; wenn jeder an ſeiner
Stelle ſeine Pflicht und Schuldigkeit kut, dann wird ein gut Teil
dieſer Angriffe zurückgeſchlagen werden können. Würden wir
St ſein, ſo könnte es nur geſchehen durch Unklarhei-
en oder Unſtimmigkeiten in unſeren eigenen

Reihen. Unſere Gegner ſpekulieren auf unſere Uneinigkeit.
Wenn es gelingt, dieſe Spekulation zu zerſtören, dann hat der
Parteitag ſeine Aufgabe gelöſt, und daher mit dieſem Willens-
entſchluß „Hinein in die Arbeit!“ Nichts Perſönliches, Klein
liches, ſondern überall nur die Sache im Auge, das große
Ganze, die höchſten Ziele.

Stürmiſchen Beifall löſte ein Begrüßungstelegramm an
Hindenbur aus, in dem der Parteitag verſichert, daß er
ſeiner in unerſchütterlicher Anhänglichkeit und unverlöſchbarer
Treue gedenkt. Der Vorſitzende Dr. Kahl brachte eine Kund
gebung zugunſten der Ruhr gefangenen ein. Jn
dieſer wird die ganze Kulturwelt aufgefordert, ſofort mit uns
für die Befreiung der Ruhrgefangenen einzutreten. Zur han
noverſchen Frage wurde auf Vorſchlag von Dr. v. Campe
eine Entſchließung angenommen, in welcher betont wird, daß
Preußens deutſcher Beruf noch nicht erfüllt ſei. Ein ſtarkes
bundesſtagtlichen Preußen bilde die Grundlage für die Größe
des Deutſchen Reiches. Daher iſt die Politik der Welfen
aufs ſchärfſte zu ver urteilen. Nunmehr wurde in
die Tagesordnung eingetreten. Zunächſt wurde über das Themageſprochen „Der Mittelſtand im Ringen um ſeine Exiſteng“.

Reichstagsabgeordneter Duſche ſprach über die Landwirtſchaft.

Noske darf nicht kandidieren
Der „Deutſche Vorwärts“ ſchreibt:
Jn Sachen der Reichstagskandidatur Noske hat der Vor

ſtand der SPD. beſchloſſen, daß von einer Kandidatur
Noskes abzuſehen ſei. Begründung: Noske habe ſeine Ober
präſidialſchaft mit allem Eifer wahrzunehmen, da
die Welfen eine außerordentliche Tätigkeit entwickeln.

Dazu bemerkt Noske:
„Dieſer Auffaſſung iſt reſtlos zuzuſtimmen. Nur kann ſie

nicht gegen meine Kandidatur geltend gemacht werden, denn
die Abſtimmung über den Antrag der Welfen findet unmittelbar
nach der Reichstagswahl am 18. Mai ſtatt alſo wahrſchein
lich vor dem Zuſammentritt des neuen Reichstages und
meine Wahlarbeit wäre zum weſentlichen Teil ein Kampf gegen
die Welfen geweſen.“

Die Wahrheit iſt, daß die Radikalinskis in der SPD., die
jetzt die Oberhand haben, von Noske nichts wiſſen wollen.

Stahlhelmverbot für Staatsbeamte in
Braunſchweig

Braunſchweig, 29. März.
Bei der Beratung des Staatshaushaltsplanes für das Mi-

niſterium, Abt. Volksbildung, teilte Miniſterpräſident Dr.
Jaſper nach einer lebhaften Debatte über die politiſche Ein-
ſtellung der Beamten mit, daß er ſich überlegen werde, ob es
nicht zweckmäßig ſei, ein Stahlhelmverbot für die
braunſchweigiſchen Staatsbeamten zu erlaſſen,
nachdem ſich der braunſchweigiſche Stahlhelm offenkundig zu den
Münchener Putſchiſten bekannt und damit ſeine politiſch angeb-
lich neutrale Haltung aufgegeben habe. Die Bürgerliche
Vereinigung lehnte den Etat ab und gab die
Erklärung, daß die gegenwärtige Regierung das Ver
e

trauen der Bürgerlichen Vereinigung nicht be-
8 Der Etat wurde aber mit den Stimmen der Sozialiſten

und De mokraten angenommen!

Der letzte Stoß gegen die Stahlhelm-
Enthüllungen

Berlin, 29. März.
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Die „Frankfurter Zeitung“ und der „Vorwärts“ hatten es
ſich nicht verkneifen können, aus den Enthüllungen im „Montag-
Morgen“ über angebliche Putſchpläne des „Stahlhelms“ Kapi
tal zu ſchlagen und trotz er inzwiſchen erfolgten Richtig-
ſtellungen noch immer mehr Verdächtigungen in die Welt
zu ſetzen, wobei nun ſogar der „Jung deutſche Orden“
mit Wreingrgogen wurde. Nun veröffentlicht der Hochmeiſter
des „Jungdeutſchen Ordens“, Maraun, eine ehrenwörtliche Er
klärung, nach der er erſt durch die jetzigen Veröffentlichungen in
der Preſſe von jenen Dokumenten erfahrgn habe. Auch kann
er beweiſen. daß ihm die ganze Einſte g. von der dieſe
Schriftſtücke zeugen, völlig fremd iſt. achdem ſich im
preußiſchen Staatsrat. Herr Streſemann und der Stahlhelmbund
über dieſe lächerliche Aufbauſchung des Skandalhiſtörchens ge-
e haben, erledigt dieſe Erklärung den ganzen Fall wohl
reſtlos.

Separatiſt, Hochverräter und Spion
ml. Leipzizg, 28. März.

Der Staatsgerichtshof zum Schutze der Republik verurteilte
heute den jugendlichen Reiſenden Heinrich Simons aus
Wickrath wegen Hochverrats und Spionage auf Grund der neuen
Verordnung des Reichspräſidenten vom 23. März 1923 zu
x Jahren Zuchthaus, 500 Goldmark Geldſtrafe und
ünf Jahren Verluſtes der bürgerlichen Ehrenrechte. r

Staatsgerichtshof ſieht auf Grund der Beweisaufnahme in der
Hauptverhandlung, zu der drei Zeugen erſchienen waren, als
feſtgeſtellt an, daß der Angeklagte im Frühjahr 1928 mit Leuten
in Verbindung getreten iſt, die der Partei des Hochverräters
Smeets angehören. Er hat ſich Vertrauensmännerkarten
dieſer Partei ausſtellen laſſen und dieſe dazu ausgenutzt, um
mit den Belgiern in Verbindung zu treten und Spionage-
dienſte zugunſten Belgiens zu leiſten. Er iſt nach
Oberkaſſel gefahren und hat ſich angeboten, Geheimbefehle und
andere Geheimniſſe der deutſchen Reichswehr zu beſchaffen. Auch
an den Bürgermeiſter in Wickrath und an den Regierungsprä-
ſidenten von Düſſeldorf iſt er in der Abſicht herangetreten, um
ſich geeignetes Material zu verſchaffen. Er hat zudem noch ge
droht, den Bürgermeiſter von Wickrath und die Polizeibeamten

man es wagen ſollte, ihn zu verhaften. Außerdem iſt noch beob
achtet worden, wie der Angeklagte Plakate anheftete, die bekannt-

Dienſten für ſeparatiſtiſche Jntereſſen arbeiten. Die Tat des
Angeklagten mußte unter das ſchwerſte Geſetz fallen, das Zucht-
hausſtrafe nicht unter zehn Jahren und bei mildernden Umſtän
den bis zu zehn Jahren vorfieht. Es iſt ſchwer gefallen, dem
Angeklagten mildernde Umſtände zuzubilligen, denn er hat höchſt
verwerfliche Spionagedienſte aus Eigennutz geleiſtet, ohne jedes
idegale Jntereſſe. Mildernd wirkte höchſtens das jugendliche.
Alter. Aus dieſen Gründen iſt der Staatsgerichtshof zu der
gekennzeichneten Beſtrafung geſchritten.

Direktor Dr. Schilling Bank-
ſachverſtändiger der kolumbiſchen Regierung

Berlin, 28. März.
Die kolumbiſche Regierung hat ihr Bankweſen
durch nord amerikaniſche Experten 1923 reformieren laſſen. Bei
dieſer Gelegenheit wurde ein Bankaufſichtsamt geſchaffen (Super-
intendentig Bancaria), deſſen Kontrolle ſämtliche Banken des
Landes, wie Hypotheken, Kredit- und Notenbanken unterſtellt
ſind. Dem Präſidenten dieſes Amtes, der nach dem Geſetze ein
Kolumbier ſein muß, iſt ein ausländiſcher Bankexperte bei-
gegeben. Die Zahl der kolumbiſchen Regierung, die ſchon mehr-
fach Deutſche für verantwortungsvolle Regierungsſtellen heran-
gezogen hat, iſt auch diesmal auf einen Deutſchen gefallen,
und zwar auf den Direktor bei der Reichsbank, Dr. Schilling.
Berlin. Herr Dr. Schilling wird mit Familie in den nächſten
Tagen von Amſterdam aus die Ausreife nach Kolumbien an-
treten.

Hochverräter von Gerlach
Flensburg, 29. März.

Die däniſche Preſſe befaßt ſich mit Genugtuung mit Aus-
führungen, die Helmut von Gerlach dem Berliner Vertreter der
deutſchdäniſchen Zeitung „Hejmdal“ über die deutſchdäniſche
Grenze gemacht haben ſoll. Danach habe Gerlach zum Ausdruck
gebracht, daß er und der Friedensverein die jetzige deutſch
däniſche Grenze als eine Tatſache anerkennen und daß Deutſch
land ſie als eine dauernde Einrichtung hinnehmen müſſe. Das
ſei die erſte Vorausſetzung für eine Löſung der Frage. Es ſei

durch Meldungen bei den Belgiern hineinlegen zu wollen, falls

kein Unglück, daß mehr Deutſche unter däni ch eHerrſchaft kommen, als Dänen unter dertfge
Herrſchaft.

Die Mietsſteuer im Rahmen der
Beamtenbeſoldung

Berlin, 29. März.
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Bei der Feſtſetzung der Bezüge für die Beamten, insbeſon

in den nächſten Monaten erwartenden Mietszinsſteuer
und der Einführung der Mietsſteuer Rechnung getragen
worden. Wenn dieſe Mietsſteuer auch zu Anfang des Monats
April nöch nicht zur Erhebung kommen wird, ſo werden ſich die
Beamten wie auch die übrige Bevölkerung auf die Bezahlung
dieſer Steuer noch im Monat April einrichten müſſen.

Dentſche Kohlenlieferungen nach Schweden
Eſſen, 28. März.

Die ſchwediſchen Staatseiſenbahnen haben nach der „Weſt
Jnduſtrie“ für die Monate April, Mai und Juni die Lieferung
von 70000 Tonnen Kohle vergeben. Während 50 000 Tonnen
auf die engliſche Kohleninduſtrie entfallen- ſind, hat die Ruhr
kohlen Vereinigung den Auftrag zru Lieferung von 20000
Tonnen erhalten. Es handelt ſich hier um die erſte größere
deutſche Kohlenlieferung nach Schweden in den letzten Jahren.

Huerta ums Leben gekommen
Newyork, 29. März.

Nach einer Meldung aus New-Orleans ſoll der mexikaniſche
Aufftändiſchenführer, Huerta, am 19. März bei einem Sturm
im Golf von Mexiko mit ſeinem Segelſchiff untergegangen ſein

Aus aller Welt
Ein aufſehenerregender Giftmordverſuch

Wien, 29. März.
Ein geheimnisvoller Giftmordverſuch iſt nunmehr auf

geklärt. Verhaftet wurde die Reichsdeutſche Baronin Leon
tine Puttkammer, die Frau des Sohnes des ehemaligen
Führers der Chriſtlich-ſozialen Partei in Oeſterreich, Dr. Albert
Geßmann. Herr Geßmann hatte am 25. d. M. mit ſeiner Frau
ein Vergnügungslokal beſucht und trank gegen 11 Uhr nachts
noch eine Taſſe Kaffee. Plötzlich ſtellte ſich Erbrechen ein. Herr
Geßmann berief den Univerſitätsdozenten Sapl, der feſtſtellte,
daß in dem Kaffee Arſenik enthalten war. Dr.

machten, daß die Leute belohnt werden ſollten, die in belgiſchen Sapl erſtattete ſofort Anzeige und ließ den Kaffee nochmals
chemiſch unterſuchen, wobei ſich herausſtellte, daß tatſächlich in
dem vorgefündenen Reſte noch Arſenik vorhanden war. Als
Herr Geßmann in Gegenwart ſeines Freundes das Reſultat der
chemiſchen Unterſuchur z ſeiner Frau mitteilte und Aufklärung
verlangte, bekam die Frau hyſteriſche Anfälle, ſchrie, wälzte ſich
auf dem Boden und beteuerte ihre Unſchuld. Dann ſpielte ſie die
Beleidigte, packte alle ihre Sachen zuſammen und zog in eine
Penſion. Sie ließ durch eine Freundin den Reiſepaß verlängern,
obwohl ſie auch einen Paß auf ihren Mädchennamen, Baronin
Leontine Puttkammer, hatte. Die Polizei iſt der Flucht der Dame
zuvorgekommen und hat ſie im Einvernehmen mit der Staats

anwaltſchaft verhaftet und dem Landgerichshof eingeliefert.

Hochwaſſer in Spanien
Infolge des plötzlichen Hochwaſſers ſind die berühmten

nach Toledo iſt unterbrochen.

t Neue Erdrutſch oNeapel, 28. März.
Jn Amalfi. haben ſich neue Erdrutſche vollzogen. Die

Ortſchaft Vettica iſt ganz verſchwunden. Die
Zahl der Opfer beträgt 150. Es iſt unmöglich auf dem

Landwege nach Amalfi zu gelangen, ſo daß infolgedeſſen zahl
reiche Touriſten den Ort nicht verlaſſen können.

Das Straßenbahndepot von Cannes niedergebrannt. Aus
unerklärter: Urſache geriet das Straßenbahndepot in Eannes in
Brand und wurde trotz des ſofortigen Eingreifens der Feuer
wehen ein Raub der Flammen. 25 Führerwagen und 12 An
hängewagen ſind vernichtet. Der Schaden wird auf über 400 000
Francs geſchätzt.

Folgenſchwere Exploſion in einer Negerhütte. Wie aus Fort
Beaufort in Südafrika gemeldet wird, explodierte in einer
Negerhütte, die voller Frauen und Kinder war, auf der KluKlu
Farm eine von einem Negerjungen geſtohlene Petroleumtonne
und ſetzte ſofort die ganze Hütte in Brand. Ueber ein Dutzend
eingeborener Kinder kamen in den Flammen um, die übrigen
und die anweſenden Frauen wurden ſchwer verbrant.

Ueberſee-Telegraphenamt Nauen
Von Artur Fürst.

Bahnhof Nauen, Endhalteſtelle der Berliner Vorortſtrecke
vom Lehrter Bahnhof, an welcher der Schnellzug nach Hamburg
achtlos vorbeiſauſt. Den geöffneten Wagentüren entſteigen vieke
Fahrgäſte, die wahrlich nicht wie Berliner ausſchauen. Man ſieht
ihnen an, daß die Hände gewöhnt ſind, die Zügel des Leiter-
wagengeſpanns und den Griff des Pfluges zu führen. Wir ſind
hier ſchon recht weit entfernt von der Stadt, in ländlichem Be
zirk. Ein klappriger Wagen führt uns über die recht ſchlecht ge
haltene Chauſſee, die nach Kremmen läuft. Länger als eine
halbe Stunde fahren wir durch einen elenden märkiſchen Wald,
der nur hier und da einen Ausblick über die weiten, niedrigen
Wieſen des havelländiſchen Luchs geſtatten. Die Pferde trotten
mühſelig durch den Schmutz der Landſtraße, kein Fahrzeug,
kein Wanderer kommt uns entgegen. Einſamkeit, Weltabge-
ſchiedenheit breiten ſich, es iſt, als trennten uns viele hundert
Kilometer von den Werken der Kultur.

Da endet plötzlich der Wald, ungeheure Stämme der ſelt
ſamſten Art ſchießen empor. Jhre Gipfel verlieren ſich in den
niedrig hängenden Wolken. Eiſerne Bäume ſind es, aus dünnen
Stangen zart geflochten, die, von mächtigen, ſtählernen Tauen
gehalten, irgendetwas tragen mögen, das im Augenblick unſicht
bar iſt. Ueber eine unabſehbar weite Fläche hin zieht ſich das
Gewirr der Haltetaue, dazwiſchen erhebt ſich, wie das Wunder-
haus des Zauberers in der Wüſte, der Palaſt von Nauen.

Das von Mutheſius aus roten Steinen in edlen Linien
aufgeführte Gebäude nimmt ſich wie ein Brillant in bleiernerFaſſung aus. Es triumphiert über die Armſeligkeit der Um
gebung, die es aus tauſendjährigem Schlaf geweckt hat um
ikr Weltruhm zu verſchaffen. Die Bürger des unfernen Städt
chens Nauen blicken aus ihren Fenſtern auf ſchmale Sträßchen,
hier aber ſieht man durch die mächtigen Scheiben 5000 Kilo
meter weit über das Weltmeer hinweg bis nach Amerika.

Wir betreten das Allerheiligſte, das Dienſtzimmer der Grofz
ſtation Nauen, in dem die Telegraphiſten arbeiten. Was wir
ſehen, wirkt zunöchſt enttäuſchend. Der Mann, der gerade eine
Depeſche nach Marion, der Gegenſtelle drüben in den Vereinigten
Saaten, ſchict, bewegt mit ſeiner Hand nichts anderes als eine

kleine, einfache, ganz gewöhnliche Taſte. Er würde nicht anders
arbeiten, wenn er das Telegramm durch
graphendraht nach Kremmen oder in das Nachbardorf Börnicke
zu ſchicken hätte. Mit rhythmiſch bewegten Fingern läßt der
Beamte den Knopf der Taſte auf und nieder gehen. Das Kurz

Lang der Morſezeichen, das man in allen Telegraphenzimmern
hören kann, tönt auch hier an unſer Ohr.

Doch die Wirkung iſt ſchon etwas ganz Beſonderes. Wie
hier der Taſtenkörper ſich bewegt, Kontakte ſchließt und öffnet,
ſo wird hoch droben zu Häuptern des Stationshauſes die ge-
heimnisvolle Fügung des Aethers mächtigſt aufgewühlt. Es
bilden ſich Erſcheinungen in ihm, die wir Wellen nennen, Wal
lungen, die über Wälder und Städte, über Feſtland und Meer in
unwiderſtehlichem Zug majeſtätiſch hinwegſchreiten, um drüben
ein ſanftes Zirpen in einem Telephonhörer zu erregen. Klapp
klapp, klappklapp hämmert es hier. Diiditt, diiditt ſagt drüben
zu gleicher Zeit das Telephon. Der Amerikaner hört und ver
ſteht genau, was der Deutſche ihm mitzuteilen wünſcht. Keine
Brücke zwiſchen ihnen als der trennende Raum und doch eine
Enge, jeden Zeitunterſchied verſchlingende Verbindung.

Die kleine Taſte im Telegraphierzimmer von Nauen iſt nur
ein Nebenſchalter, ein BetätigungsInſtrument, dem Beamten
in die Hand gegeben, damit er mechaniſch ſeine Punkte und
Striche herunterklappern kann. Durch ein ſo kleines Werkzeug
läßt ſich der Aether nicht zu machtvollen Bewegungen anſtoßen.
Erſt wenn wir den Maſchinenraum der Station betreten, ſehen
wir die Einrichtungen an der Arbeit, welche die Erzeugung der
weithin reichenden Wellen bewirken. Jn der mächtigen hohen
Halle, die dem Maſchinenſaal eines Elektrizitätswerkes gleicht,
hören wir nicht mehr ein leichtes Klappern, ſondern ein tobendes
Schlagen. Von der Taſte geſteuert, bewegt ſich hier das große
Taſtrelais, ein langer Rechen, mit vielen Kupferkontakten be
ſetzt, die gegen feſte Kupferblöcke ſchmettern und beim Zurück
s grünlich ſchimmernde, dicke Funken reißen. Davor läßt die
Hochfrequenzmaſchine ihr ohrenbetäubendes heulendes Lied er-

genau hinhorcht, kann man aus der Maſchine ſelbſt die geſendeten
Morſezeichen abhören. Denn jede Schließung des Relais, das
durch ein Niederdrücken der kleinen Taſte bewirkt wird, be-
laſtet die Maſchine ſchwer, indem alsdann hochfrequente Energie
aus ihr entnommen wird. Es iſt ein ſehr raſch hin und her-

einen Reichstele-

tönen. Sie ſingt nicht in gleichmäßigem Ton. Sowie das Taſt
relais anliegt, färbt ſich ihre Stimme tiefer, und wenn man

ulſender Wechſelſtrom, der aus ihren Poldrähten kommt, aberr rdſene noch nicht oft genug in der Stunde ſeine e

tung. Darum wird er zunächſt den Frequenztransformatoren
zugeführt, ſtillen, ruhenden Apparaten, die, in ihren ölumfloſſe

nen Spulen die ſekundliche Wechſelzahl des Stromes ſteigern.
Jn Kondenſatoren gepreßt, entladet ſich die Elektrizität ſchließz
lich mit plötzlichen, jähen Zuckungen in die Antenne hinein, in

geführt ſind. rDie Sonne hat die Wolken zerteilt, wir vermögen nun, vo
das Haus tretend, die Sende-Antenne zu erblicken. Jhr Mittel
teil lagert auf zwei Pfoſten, die mit ihrer Höhe von 260 Metern
die ragendſten Bauwerke auf der Erde nach dem Eiffelturm dar
ſtellen. Mehrere Kilometer weit rechts und links vom Tele
graphenhaus ziehen ſich die wagerecht geführten dünnen Drähte
hin, die ſo unſchuldig wie möglich cusſehen. Die kargen Sinne
des Menſchen vermögen durchaus nichts von der gewaltigen
Energie wahrzunehmen, die fortwährend in ſie hineingepreßt
wird. Unſichtbar bleibt der Sturm im Aether, den die Antennen-
drähte entfachen. Während die Aetherwellen von Nauen nach
Amerika wandern, kommen gleichartige Schwingungen von
drüben hierher. Nur auf dieſe Art kann ja ein wirklicher Ver
kehr durch drahtloſe Telegraphie zuſtande kommen. Die deutſche
Empfangsſtelle liegt einige Kilometer von Nauen entfernt bei
dem Dorf Geltow in der Nähe von Potsdam. Eine kleine An
tenne in Form eines viereckigen Rahmens iſt dort an niedrigen
Maſt gehängt, die Aufnahmeapparate ſind in einfachſter Art in
einem Möbelwagen untergebracht. Und es vollzieht ſich etwas
höchſt Seltſames. Die mächtigen elektriſchen Kraftwirkungen,
die fortwährend von der Nauener SendeAntenne ausgehen,
üben ihre Wirkung wohl in Marion, aber nicht in Geltow, ob
gleich dieſe Empfangsſtelle an 5000 Kilometer näher liegt. Die
Rahmen-Antenne iſt richtungsempfindlich; ſie werde ſo ein
geſtellt, daß ſie der Schweſterſtation die ungünſtigſte Seite zu
kehrt. Auf dieſe Art kann, bei entſprechender Einrichtung in
Amerika, ein drahtloſer Duplex-Verkehr ſtattfinden, man ver

mag gleichzeitig hin und herzutelegraphieren. Derſelbe Aether
trägt die Nachrichten hinüber und herüber, ohne ſich jemals
darin zu irren, welche Schwingungen er dort und welche er
hier abzugeben hat. Auch das gleichzeitige Arbeiten anderer
Großſtationen wirkt nicht ſtörend, wenn die Längen der von den
Antennen abgehenden Aetherwellen verſchieden bemeſſen ſino.

Wann legt man dieſen Schädlingen einmal das Handwerk?

dere bei der Neuregelung der Ortszuſchläge am 1. April iſt der

Gärten von Aranjüez völlig überſchwemmt. Die Bahnverbindung

die. Drähte, die über die Häupter der eiſernen Bäume drauen
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Halle, 30. März.

Vom inneren Reichtum
Sonntagsgedanken.

Man ſieht den reichen Menſchen oft genug ihren Reichtum
nicht an; ſie verbergen ihn abſichtlich; der innere Reichtum: Herz,
Gemüt, Seele liegt ganz unſichtbar und tief verborgen in uns
wie die Perle in der Muſchel. Und wie dieſe Muſchel ſich nur
ſchwer erſchließt, ja oft nur gewaltſam ihren Schatz hergibt, ſo
will der e Menſch umworben ſein, ehe er ſich öffnet.
Ich ſah noch keinen innerlich reichen Menſchen, der ein

Prahler und Wortemacher war; eher war er herb und abweiſend.
Nach der erſten Begegnung hatte man den Eindruck, daß er
„ſeltſam“ ſei, bis er dann von einem Mal zum anderen gewann.
Er, der ſo wortkarg geweſen war, wurde jetzt offener und frei

er mit ſeiner Art. Und da fühlteſt du erſt, welche Leucht-
aft von ſeiner Seele ausgeht, welche Wärme aus ſeinem

Jnneren ſtrahlt. Je mehr er dir von ſich ſchenkte, um ſo reicher
ſchien er zu werden. Wie durch ein Wunder füllte er ſich immer
von neuem und erzeugte in ſich Schätze, die er wahllos und mit
a Händen verteilte, nachdem er ſich dir einmal erſchloſſen

e.
Wohl dir, wenn du ſchon ſolchem Menſchen begegnet biſt!

Es geht eine reife, erziehliche Kraft von ihm aus. n fühlt
in ſeiner Nähe ſo deutlich, daß äußere Macht, Ehre und Reich-
tum doch nicht des Lebens einzige Güter ſind, daß das Schönſte,
das Menſchen miteinander binden kann, Liebe und Vertrauen
iſt. Die Menſchen mit dem inneren Reichtum und dem großen
Kinderherzen machen uns immer von neuem froh und laſſen uns
willig an Gott und ſeine Welt glauben. Sie geben uns eine
Ahnung davon, wie reich und tief die Schöpfung iſt und wie
gütig ihr Schöpfer, der Vater überm Sternenzelt.

Die innerlichen Menſchen haben ihre Welt in ſich; ſie ruhen
gleichſam in ſich ſelbſt, und Kraftquellen, die unentwegt fließen,
wenn einmal das feſte Geſtein angeſchlagen iſt. Wer in der
Nähe eines ſolchen Menſchen nicht von ſeinen unſeligen kleinen
Tagesgedanken und Sonderintereſſen laſſen kann, für den iſt all
dieſer Reichtum im Grunde fruchtlos. Er gehört ihm nicht, weil
er nicht die Gabe hat, ihn zu erwerben. Ein ſolcher innerlicher
Menſch iſt deshalb immer ein Prüſſtein für den Wert der
anderen werden ſie von ihm angezogen, ſo iſt es gut um ſie
beſtellt; ziehen ſie ſich von ihm zurück, weil ſie ſich von ihm
„abgeſtoßen“ fühlen, ſo haben ſie ſich damit ſelbſt gerichtet.

Seéelenkultur tut uns not, i
larigt uns.

„Was hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt ge
wönne und nähme doch Schaden an ſeiner Seele!“ A.

Einigung zwiſchen Aerzten und Allgemeiner Orts-
krankenkaſſe. Der bereits ſeit Monaten währende Konflikt
zwiſchen Aerzten und A. O. K., der den ſogenannten vertrags
loſen Zuſtand zur Folge hatte, iſt nach neuerlichen Verhand
lungen beigelegt worden. Von Montag ab werden die
Mitglieder der A. O. K. wieder in der üblichen Weiſe behandelt,
das Arzthonorar braucht alſo nicht mehr von den Kranken ver
auslagt zu werden.

Deutſchnationale Arbeitergruppe. Freitag, den 4. April,
abends 8 Uhr im Ev. Vereinshaus Mitgliederverſammlung. Sehr
wichtige Tagesordnung. Erſcheinen aller Mitglieder iſt Pflicht.
Es iſt Pflicht aller Deutſchnationalen, an den Bismarckfeiern,
die in den vier größten Sälen Halles ſtattfinden, teilzunehmen.

Jhr 10jähriges Geſchäftsjubiläum begeht am 1. April
die Firma Rud. Eckhardt Co., Schrott und Schmelzwerk, Halle.

Auszeichnung. Di

und Carl Seidel verliehen.Regimentsfeier uller ehem. 94er. Am 19., 20. und 21. Juli
findet in Apolda Verbands und Regimentstag aller ehem. 9er.
verbunden mit Fahnenweihe des Vereins ehem. 94er in Apolda
ſtatt. Kameraden, welche geſonnen ſind, die Sache zu unter
ſtützen durch Aushang von Plakaten in Vereinszimmern, Wirt
ſchaften und Ladengeſchäften werden gebeten, Werbematerial
vom PreſſeAusſchuß, Kamerad A. Pöhniſch, Apolda, Karlsplatz,
einzufordern.

We cckededeeC. T. Große Ulrichſtraße. Unter dem Titel „Stürme“ lernen
wir einen großzügigen Film kennen, der trotz ſeiner merkwür
digen Ruhe und Unaufdringlichkeit in jeder Phaſe ſpannend
bleibt. Stürme der Liebe und Leidenſchaft zweier Männer ſind
es, die auf das ſeeliſche Empfinden einer Waiſe einwirken, bis
auch hier die wahre Liebe den Sieg davonträgt. Herrliche Land

en Und Szenerien des wildromantifchen kanadiſchen Ur-
waldes beſonders erwähnt ſei auch der in bunten Bildern ge

zeigte Waldbrand geben dem Ganzen eine beſondere Note und
reſtloſe Anerkennung. „Peppy und Brownie auf der Walze“
find alte, aber gern geſehene Bekannte, die auch für die Zukunft
eine nachhaltige Wirkung hinterlaſſen werden. Ein weiterer
Zweiakter „Harrys Badetag“ entpuppt ſich als eine der nie ver
ſagenden Quellen der Heiterkeit und beſchließt das nur zu
empfehlende Programm.

Jm WalhallaTheater finden die Leipziger SeidelSänger
auch in dieſer Woche ausverkaufte Häuſer. Das neue Pro
gramm, mit dem ſie geſtern aufwarteten, war ſehr abwechſlungs-
reich und fand dankbaren Beifall. Heitere und ernſten Solo-
ſzenen der Herren Willy, Arthur ſen. und jun. Seidel, Weih
mann, Marcellus, Choroſo gingen einem flott aufgeführten Luſt-
ſpiel voraus, in dem wieder alle Damenrollen mit Herren be
ſetzt waren. Felix Gleßmer am Flügel war ihnen ein ge

ſchickter Begleiter. Der Filmteil brachte eine echte Abenteurer
geſchichte, „Der Matroſe Perugino“ betitelt. Friedrich Zelnik
als Graf in der Titelrolle verhilft dem ſpannend und wirkungs
voll aufgebauten Filmwerk zu ſtarkem Erfolg. Die Meeresauf
nahmen ſind ſehr ſchön.

Was unlere Leſer ſagen
Mittelſtandsfürſorge.

Eine unbeſtreitbare Tatſache iſt es, daß die traurigen Zeit
verhältniſſe am ſchwerſten auf den Mittelſtand und in dieſem
wiederum am härteſten auf die älteren Kleinrentner und Klein
rentnerinnen drücken. Jhnen bietet ſich nur ſchwer eine Ex
werbsmöglichkeit, und doch iſt ihnen der Gedanke, fremde Hilfe
annehmen zu müſſen, unerträglich, ihnen, die oft ein langes
Leben hindurch einfach und ſpaxſam gewirtſchaftet haben, um

im Alter niemandem zur Laſt zu fallen. Sie wollen es auch
jetzt noch nicht und ſie brauchten es auch nicht, wenn ſie mit
dem Kapital, das ſie aus dem Zuſammenbruch noch retteten,
frei wirtſchaften dürften, nämlich mit ihrer Hände Arbeit und
ihren Möbeln. Alſo Zimmervermietungl Da kann ihr „Kapi-
tal“ noch arbeiten, da können ſie mit ihrer Hände Fleiß noch
etwas verdienen! Ja, wenn nicht ihre Möbel und ihrer Hände
Arbeit unter Zwangswirtſchaft geſtellt wäre! Junge, arbeits
fähige Leute, die zumeiſt in gutem Verdienſt ſtehen, ſchützt die
Zwangswirtſchaft vor vermeintlicher Uebervorteilung; alten, zu
einem anderen Erwerbe unffähigen, ohne eigenes Verſchulden

Leuten ſchneidet ſie jede ehrliche Verdienſtmöglich
a

Der Verfaſſer des Aufſatzes „Der möblierte Herr“ meint:
wenn ein Zimmer vor dem Kriege 14 bis 28 Mark gekoſtet
habe, ſo dürfe jetzt der Preis auf Grund der' Feſtſetzung des

nach innerem Reichtum ver

J us, ie deutſche Ehrendenkmüngze, des Weltkrieges mit Kanpfakzeiden wurde den Herren Wint Span ter
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Sachverſtändigen

hieſigen Mieteinigungsamtes nur die Hälfte dieſer Sätze be
tragen. Der Verfaſſer ſcheint ja in enger Fühlung mit dieſem
leider immer noch beſtehenden Amte zu ſtehen vielleicht macht er
um der ſozialen Gerechtigkeit willen ſeinen Einfluß dort dahin
eltend,e abgeändert werden. Wenn auch für die Be

rechnung der Leermiete die vom Mieteinigungsamte aufgeſtellten
Sätze berechtigt er mögen, ſind ſie es doch keinesfalls für die
Abnutzung der Möbel und die Bewertung der übrigen Leiſtun
gen; denn die Abnutzung der Möbel geſchieht heutzutage nicht
nur in demſelben e wie vor dem Kriege, ſondern in
viel höherem Maße. Faſt jede Frau, die ſich mit Vermietung
möblierter Zimmer befaſſen muß, hat dieſe traurige Erfahrung
gemacht. Eine Folge davon iſt die viel ſchnellere Abnutzung
und der Verbrauch der Möbel und ſonſtigen Einrichtungsgegen-
ſtände, der aber bei dem mangelnden Kapital und der Unmög-
lichkeit für die Zimmervermieter, ſolches aufzuſparen, die fernere
Unmöglichkeit gegenüber ſteht, das Verbrauchte neu zu be-
ſchaffen, noch dazu, da hierfür Ueberfriedenspreiſe beſtehen, trotz
oft geringerer Qualität. Und niemand wird behaupten können,
daß unſere Arbeitslöhne im allgemeinen auf die Hälfte der
Friedenslöhne herabgeſetzt ſeien, warum ſoll das Entgelt für die
Leiſtungen der Zimmervermieter auf dieſes Niveau herabge-
drückt werden

Wenn aber der Verfaſſer des erwähnten Aufſatzes ſich dazu
herbeiläßt, den Mietern möblierter Zimmer zu raten, unter der
Maske des Biedermannes einen Mietvertrag zu dem Preiſe,
den die oder der Zimmervermieter verlangen muß, um exiſtie-
ren zu können, mündlich oder gar ſchriftlich abzuſchließen mit
dem geheimen Vorbehalte, beim erſten Kündigungstermin, alſo
in der Regel nach wenigen Tagen, unter Berufung auf ba
R. M. G. den Vertrag bezüglich des Preiſes für nichtig zu er-
klären, die Leiſtungen der Vermieter aber weiter zu verlangen,
ſo kann ein ſolches Verhalten und ein ſolcher Rat, der den
Grundſätzen von Treu und Glauben ins Geſicht ſchlägt und den
guten Sitten Hohn ſpricht, nicht ſcharf genug zurückgewieſen

werden. Franziska Hündorf.
v

Die Monopolpläne der Reparationskommiſſion
Jn allernächſter Zeit werden wir über die Monopolpläne des

Sachverſtändigenausſchuſſes der Reparationskommiſſion ausführ
lich unterrichtet werden. Nach allem, was bisher darüber verlaut
bart worden iſt, unterliegt es aber keinem Zweifel mehr, daß an
die deutſche Wirtſchaft Anforderungen geſtell werden ſollen,
deren Erfüllung die ſchwerſten Gefahren heraufbeſchwören müßte.
Der Gedanke der Monopoliſierung von Verbrauchsſteuern hat im
Gebiete des Deutſchen Reiches längſt Wurzel geſchlagen. Mehr
als 40 Jahre ſind verfloſſen, als der Reichskanzler Fürſt von
Bismarck den Verſuch machte, ein Rauchtabakmonopol
einzuführen. Der deutſche Reichstag lehnte den Entwurf mit
großer Mehrheit ab. Das gleiche Schickſal erlebte ein 1912 ein-
gebrachter Geſetzentwurf betreffend die Begründung eines
Reichs Petroleum-Monopols. Auf der einen Seite
ſah man ein bloßes Petroleum-Einfuhrmonopol als unzweckmäßig
und undurchführbar an, andererſeits aber ſchreckte man vor der
monopoliſtiſchen Erfaſſung eines techniſch ſo ſchwierigen und fort
geſetzten Veränderungen unterworfenen Gebietes wie der Pe
troleuminduſtrie mit ihren wichtigen Nebeninduſtrien (wie Ven-
zin, Paraffin, Pech, Terpentinherſtellung) zurück. Jm. Welt
riege, wo der Staatsſozialismus üppig ins Kraut geſchoſſen

war, wurden Pläne zur Verſtaatlichung der Elektrizitäts
verſorgung und Beſteuerung des elektriſchen Stromes eine
Zeitlang lebhaft erörtert, bis man ſich davon überzeugen mußte.
daß dieſe Monopolbeſteuerung auf unüberwindliche Schwierig
keiten ſtieß. Dieſe liegen auf dem Gebiet einer zentraliſierten
»Gewinnung und Verteilung elektriſcher Energie, der ſteuerlich
verſchisdenen Behandlung von Licht- und Kraftſtrom, von Waſſer-
und Dampfkraftenergie u. a. m. Ganz beſonders hinderlich war
einer Durchführung des. Monopols die hochentwickelte Elektrizi-
tätsinduſtrie und die Tatſache, daß die Finanzwirtſchaft der
deutſchen Gemeinden gerade in den Elektrizitätsbetrieben eine
ſtarke Stütze findet. Durchgeführt wurde lediglich nach mehreren
vergeblichen Verſuchen 1918 das Branntwein-Monopol,
das 1922 weſentliche Aenderungen erfuhr, und das ziemlich be-
langloſe Süßſtoff--Monopol.

Es könnte auffällig erſcheinen, daß zu einer Zeit wäh-
rend der erſten Jahre nach dem Verfaſſungsumſturz in
welcher der Sozialiſierungsfanatismus Orgien feierte und die
Geſetzgebungsmaſchine in fieberhafter Tätigkeit erhalten wurde,
die Monopoliſierung der Verbrauchſteuerobjekte ſo ſtark hintan
gehalten wurde. Die während des Krieges mit der Zwangs-
wirtſchaft geſammelten üblen Erfahrungen hätten unſere Staats-
ſozialiſten im Reichsparlament ſicherlich nicht abgebalten, unſer
Wirtſchaftsleben einer weitgehenden ſteuerlichen Bureaukrati-
ſierung zu unterwerfen, ebenſowenig die Zerſchlagung zahl-
reicher ſelbſtändiger Exiſtenzen; wohl aber die Rückwirkungen
auf die ſoziale Lage der Arbeiter und Angeſtellten. Mit der
Propaganda für Monopole kann man in Deutſchland keine
Sympathien gewinnen, denn mit dem Monopol verbindet man
gewohnheitsgemäßig den Begriff einer übermäßigen ſteuerlichen
Belaſtung oder einer beträchtlichen Verteuerung der betreffenden
Verbrauchsgegenſtände. Ein klaſſiſches Beiſpiel hierfür liefert
die Tabakbeſteuerung. Ein Tabakmonopol beſitzen
Frankreich, Oeſterreich. Jtalien, Spanien, Portugal, Rumänien
und Türkei, die insgeſamt nicht mit der deutſchen Tabakinduſtrie
konkurrieren können; die Privatinduſtrie iſt hinſichtlich der Güte
und Wohlfeilheit der Erzeugniſſe ſtets bedeutend üverlegen und
bliebe es auch dann noch, wenn die Tabakſteuer ebenmäßig be
meſſen wird.

Wenn Deutſchland jetzt Monopole für Tabak,Zucker, Branntwein und Salz ſeitens der Repara-
tionskommiſſion aufgezwungen werden ſollen und zwar in der
Form von Verkaufsmonopolen und wenn dieſe Mono-
pole noch an internationale
werden ſollen, ſo trägt man der deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte
nicht im mindeſten Rechnung. Wenn ein ſolcher Weg zur Er-
langung höherer Einnahmen aus Verbrauchsſteuern irgend-
welchen Erfolg verhieße, ſo hätten ihn deutſche Geſetzgeber an
geſichts der fürchterlichen Finanznöte ſchon aus eigener Ent-
ſchließung beſchritten. Man hätte erwarten dürfen, daß die

der Reparationskommiſſion ſich mit aner-
kannten deutſchen Sachverſtändigen über die zwangsweiſe Ein
führung von Monopolen in Deutſchland unterhalten hätten. bevor
ſie ihr Diktum fällten. Jn dem bekannten belgiſchen Bericht
heißt es zwar, man müſſe mit größter Vorſicht zu Werke gehen,
um die gegenwärtige wirtſchaftliche Struktur Deutſchlands ſo
wenig wie möglich zu erſchüttern und weiterhin:

„Da die Verkaufsmonopole die gegenwärtigr Erzeugungs-
methode in Deutſchland nicht ändern, werden ſie die gewerb-
liche Organiſation dieſes Landes in keiner Weiſe ſtören.“

Dieſe Aeußerungen legen ſchon Zeugnis dafür ab, wie
außerordentlich oberflächlich und leichtfertig
die Sachverſtändigen ihre Aufgaben gelöſt haben. Sie werden
ſpäteſtens nach Verlauf eines Jahres einſehen, daß ſie ſich ge
waltig geirrt haben. Sie werden Enttäuſchungen erleben, vor
denen ihnen ſelbſt bange werden müßte. Die Monopol erträge
werden unter allen Umſtänden gewaltig hinter den Er-
wartungen zurückbleiben, und woher alsdann
Deutſchland die Mittel zur Balanzierung ſeines Haushaltes
nehmen ſoll, wenn ihm vier der wichtigſten Einnahmequellen
verſtopft werden, mögen die Finanzpolitiker der Reparations
kommiſſion erraten. Vielleicht haben aber auch die Propheten

derartige, auf den weiteren Ruin abzielende Feſt

Monopolverwaltungen verpachtet
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nicht unrecht, die behaupten, die Reparationskommiſſion habe es
auf die Zerſtörung der deutſchen Wirtſchaft ab
gefehen. Wir werden ſehen!

Die Dezember- Verordnung
Von beſonderer Seite.

Die Lohnkämpfe im Hamburger Hafen als auch die in der
chemiſchen Jnduſtrie haben ſich in der Hauptſache aus der Ar
beitszeitfrage entwickelt. Das iſt eine Folge der DezemberVer-
ordnung des Reichsarbeitsminiſteriums, die den Achtſt un den-
tag grundſätzlich aufrechterhalten hat, obſchon mit den Sp tzen

verbänden das Einverſtändnis darüber erzielt worden war, daß
die Vorausſetzung für die Mehrleiſtung die Beſeitigung des
ſchematiſchen Achtſtundentages ſein würde. Während auf der
einen Seite das Reichsarbeitsminiſterium mit Hilfe des Er-
mächtigungsgeſetzes die Wirtſchaft mit Steuern überlaſtete, hat
das Reichsarbeitsminiſterium auf der anderen Seite alles getan
und nichts unterlaſſen, die künſtlichen Schranken aufrechtzuerhal-
ten, die die Steigerung der Erzeugung bisher gehindert haben.

Jſt dem Reichsarbeitsminiſterium bekannt,
daß in England Betriebskapital zu 5 bis 6 v. H.
zu haben iſt, daß aber trotzdem das engliſche Arbeitsamt ein
Arbeitsloſenheer von 1,2 Millionen muſtern muß? Dagegen ver
mag ſich die deutſche Wirtſchaft Betriebskapital nur mit
25 bis 40 vom Hundert zu beſchaffen, ſo daß ſich hieraus ſchon
eine Belaſtung der Erzeugung ergibt, die unbedingt wieder aus
geglichen werden muß, wenn die deutſche Jnduſtrie überkaupt
wettbewerbsfähig bleiben ſoll.

Nichtsdeſtoweniger dürfen die Unternehmer landauf und
landab von ſozialiſtiſchen Schmierfinken verdächtigt werden, daß
ſie nur aus Eigennutz und Profitgier handeln, wenn ſie die Be
ſeitigung des ſchematiſchen Achtſtundentages verlangen. Es
unterliegt heute keinem Zweifel mehr, daß die berüchtigte De
zember Verordnung unſere Wirtſchaft auf die Dauer
ſchwer ſchädigen muß. Die Volksbeauftragten haben im
November 1918 den Achtſtundentag mit einem Federfſtrich
zwangsweiſe verordnet. Es iſt nicht Wahrung des Unter-
nehmerintereſſes, es iſt Selbſtrettung der deutſchen Wirt
ſchaft, wenn hinſichtlich der Beſeitigung des Acht-
ſtundentages ebenſo verfahren wird.

Das Ermächtigungsgeſetz läßt zwar nicht zu, daß Notver-
ordnungen ohne Zuſtimmung des Reichstages abgeändert werden
können, allein es wäre doch eine Bankrotterklärung der Reichs
gewalt, wenn ſie zwar in politicis ſich auf den Art. 48 der
Reichsverfaſſung beſinnt, in wirtſchaftlichen und ſozialen Dingen
ihn aber nicht anzuwenden wagt. Bis der neue Reichstag zu
ſammentritt und ſich arbeitsfähig gemacht hat, werden minde
ſtens noch zwei Monate vergehen. Jnzwiſchen kann eine Streik
welle nach der anderen über das Reich hinwegrollen, die je für
ſich und zuſammen die Wirtſchaft noch weiter ſchädigen müſſen.

Die wirtſchaftliche Lage des Reiches iſt noch
keineswegs als gebeſſert anzuſehen, wenn auch die
Berichte aus Handel und Gewerbe für den Februar 1924 feſt
ſtellen, daß die Wirtſchaft beginne, ſich langſam vom Tiefſtand
des Jahresendes zu erheben. Die Erklärung iſt ſehr einfach:
unter der Wirkung der Markbefeſtigung iſt die Kaufkraft im
Jnland geſtiegen. So wichtig das auch iſt, ohne die Auslands-
märkte werden wir wirtſchaftlich nicht durchhalten. Es braudht
nicht wiederholt zu werden, daß wir Rohſtoffe und Leben s-
mittel nur durch Ausfuhr bezahlen können. Gerade
weil die Goldkreditbank die Wirtſchaft für eine gewiſſe Ueber
gangszeit über Kreditſchwierigkeiten hinweghelfen ſoll, muß die
Wirtſchaft die Sicherheit haben, daß ſie die Kredite zurückzu-
zahlen vermag. Wir können den Wettbewerb auf den Auslands-
märkten mit Erfolg nur aufnehmen, wenn die Preiſe der deut
ſchen Erzeugniſſe den Auslandserzeugniſſen zum mindeſten die
Wage halten. Das iſt angeſichts der Vorbelaſtung der
de ü tſchen Produktion durch Steuern und Betriebs-
kapitalzinſen nicht ohne weiteres möglich, es ſei denn daß es
gelingt, die Geſtehungskoſten ſoweit herabzudrücken, daß die

Ausfuhr ſich tatſächlich bezahlt macht.
Wir können die Preispolitik der Vorkriegszeit nicht wieder

holen, da die Kaufkraft des Jnlandes viel zu geſchwächt iſt, um
die Rückverſicherung in Form höherer Jnlandspreiſe zu über-
nehmen. Ohne Arbeitszeitverlängerung iſt eine
Steigerung der Erzeugung nicht möglich, auch
nicht die Senkung der Produktionskoſten, die volkswirtſchaftlich
und preispolitiſch die Vorausſetzung für den Wettbewerb im Aus-
land bleibt. Dazu hat ſich auch in Arbeitnehmerkreiſen wach-
ſendes Verſtändnis durchgeſetzt, und Lohnkämpfe würden in dem
Umfang, wie ſie heute noch herrſchen, nicht vorkommen, wenn
nicht die bureaufkratiſch-ſozialiſtiſche DezemberVerordnung des
Reichsarbeitsminiſteriums den Gewerkſchaftsführern den Rücken
ſteifte. Für eine gewerkſchaftliche Preſtige-
politik iſt die wirtſchaftliche Lage des deutſchen
Volkes viel zu ungünſtig.

Von der neuen Erdölquelle in Hannover
Gegenüber Gerüchten, daß die neu entdeckte Oelquelle bet

Nienhagen in Hannover ins Stocken geraten ſei, erklärt die
Direktion, daß ſogar in der letzten Zeit mehr Oel gewonnen
worden ſei als am erſten Tage. Zum Beiſpiel habe die Quelle
vorgeſtern in 14 Stunden ſoviel Oel geliefert. wie am erſten
Tage in 24 Stunden. Verſchlammungen oder Stein
verſtopfungen ſeien bei ſolchen Quellen nichts beſonderes.
Die Quelle hat bisher ungefähr 300 Keſſelwagen Oel ergeben,
das, wie die Deag erklärt, durch Deſtillation zu Petroleum und in
geringerem Maße zu Benzin, Gasöl, leichtem Zylinderöl und
Pech für die Aſphaltinduſtrie verarbeitet wird. Auch im Land
kreiſe Harburg wird neuerdings vornehmlich um Wullnsdorf
herum neu nach Erdöl gebohrt.
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„Wäre es mir gelungen, in irgendeine Bruſt, die hier unter
meinen Augen geſchlagen hat, einen Funken zu werfen, der da
fortglimme und das Leben ergreife, ſo iſt es nicht meine Abſicht,
daß dieſe allein und einſam bleibe. Jch möchte, über den ganzen
gemeinſamen Boden hinweg, ähnliche Geſinnungen und Ent
ſchlüſſe zu ihnen ſammeln und an die ihrigen anknüpfen, ſo
daß über den vaterländiſchen Boden hinweg, bis an deſſen fernſten
Grenzen, aus dieſem Mittelpunkte heraus eine einzige fort
fließende Flamme vaterländiſcher Denkart ſich verbreite und
entzünde.“

Aus Joh. Gottfried Fichte: „Reden an die deutſche Nation“.
(Vierzehnte Rede.)

Wie ſah Leſſing aus?
Des Dichters Perſönlichkeit.

Eine charakteriſtiſche Schilderung der Perſönlichkeit Gotthold
Ephraim Leſſings iſt deshalb nicht leicht, weil der Dichter weder
ein Mann von auffallendem Aeußern noch von Sonderbarkeiten
und Manieren war. Deshalb fiel es, wie Karl G. W. Schiller
66 nach dem Tode des Dichters auf Grund von Mit-

i von Leſſings Stiefkindern für Ernſt Rietſchel ſchrieb,
ſchon bei ſeinen Lebzeiten ſchwer, ſein Aeußeres charakteriſtiſch
aufzufaſſen. Wenn dem nicht ſo geweſen wäre, ſo würden wir
ſicherlich, ſchreibt Karl G. W. Schiller, von ſeinen Zeitgenoſſen
mehr über dieſen Punkt erfahren haben; denn bei einem ſo
bedeutenden Manne wie er war, intereſſiert auch das Aeußere.

Flodoard Freiherr von Biedermann hat dieſe und ſonſtige
Zeugniſſe aus des Dichters Umgang in einem ſoeben im Pro

ä erlag zu Berlin herausgekommenen, ſehr geſchmackvoll
ä mit dem Titel „Gotthold Ephraim Leſſings

Geſpräche“ w. Seinem Fleiß und ſeiner Liebe für
den er „Nathan“ verdanken wir in dieſem Buche ein

nwerk, das weniger den Literarhiſtorikern, als der
breiten Geſamtheit die große Perſönlichkeit Leſſings nahebringt.
Unter dieſem Geſichtspunkt wirken auch die eingangs erwähnten
Berichte von Leſſi Stiefkindern ſehr feſſelnd. Wie ſich bei
Leſſing, ſo heißt es in dieſer Schilderung weiter, keine einzelne
Geiſtestätigkeit auf Koſten einer anderen geltend machte, ſon
dern wie eine harmoniſche Bildung das Gepräge ſeines Geiſtes
war, ſo entſprach derſelben auch die harmoniſche Geſundheit

s Körpers. Seine Geſtalt war faſt über mittlere Größe;
wenn er auch weit entfernt von Korpulenz war, ſo muß

man doch eine gewiſſe Gedrungenheit ſeiner Figur mit in An
ſchlag bringen, welche den Menſchen immer kleiner erſcheinen
läßt, als er wirklich iſt; und Leſſing erſchien keineswegs klein.
Die Haltung ſeines Körpers war gerade und höchſt natürlich;
nichts Gezwungenes, nichts Forciertes, weder in der Stellung,
noch im e, noch in den Bewegungen. Seine Figur war
ebenmäßig, ohne gerade in ihren einzelnen Teilen auffallend
ſchön zu ſein; aber der Geſamteindruck war, wegen der
niſchen Zuſammenwirkung, ein wohltuender. Deshalb läßt ſich
ü ſeine Hände und Füße im Stehen, Gehen, Sitzen und
Liegen nichts weiter bemerken, als was von dem natürlichen und

iöſen Anſtande ſeiner ganzen äußeren g. m ilt. DasGefuht für das Schickliche war ſo mit ſeinem eſſen ver
wachſen, daß er ſich, auch ſelbſt im engſten Familienkreiſe, nie-
mals eine anſtandswidrige Nachläſſigkeit oder auch nur eine
nachläſſige Bequemlichkeit in ſeiner Haltung erlaubte. Nur
beim Rezitieren und Schreiben pflegte er mehr gekrümmt zu
ttzen, welcher Uebelſtand denn auch wahrſcheinlich zu ſeinem
päteren Bruſtleiden nachteilig beitrug. Das Schönſte an ihm

war das Haupt, welches er auf dem gedrungenen Halſe natür
lich und frei emporzurichten pflegte. Aber vor allem demonierte
auf dem geiſtvollen Antlitz von blühender, nicht gerade roter

das offene, klare, r Auge. DerBlick war nicht ſtechend, nicht herausfordernd; aber entſchieden
und unbefangen, gleichſam ein ungetrübter Spiegel, der ſein
Objekt rein und ſcharf auffaßt. Raſcher Gedankenflug, ſchalk-hafte Grazie und ein Setdeeidiunenser Wohlwollen ſprühten aus

ſeinen Blicken ihre ſiegreichen Geſchoſſe. Dieſes Auge war aber
von um ſo gewaltigerer Wirkung, als dasſelbe in leuchtender
Milde ſchon aus weiter Ferne einen Gegenſtand zu firxieren
vermochte. Sein Haar trug er von der Stirn nach dem Nacken
zu gekämmt, an beiden Seiten der Schläfe zu einer Locke ge
kräuſelt und hinten in einem Haarbeutel endend. Nach der
Locke zu ſchließen, welche ihn im Tode abgeſchnitten und mir,
ſagt Karl G. W. Schiller, von ſeiner Tochter geſchenkt worden
iſt, war die Farbe des Haares ein ſchönes Lichtbraun mit nur
einzelnen Silberfaden als Spuren des Kummers und der Sor-
gen durchmiſcht.

Als die gelungenſte Abbildung iſt das Porträt zu emvpfehlen,
welches dem ſogenannten Freundſchaftsſtempel Gleims ange-
hört, einer Porträtſammlung der bedeutendſten, um Kunſt und
Wiſſenſchaft verdienten Zeitgenoſſen Gleims. Dieſes Gemälde,
deſſen Meiſter leider nicht bekannt iſt, hat außer dem Verdienſte
treueſter Aehnlichkeit auch das einer hohen techniſchen Voll
endung. Goethe, der auf einem Beſuche in Halberſtadt, wo es
im Domghmnaſium hängt, ſich dieſes Meiſterwerk auf kurze Zeit
mit nach Weimar erbat, konnte ſich nur ſchwer wieder von
dieſem, I in ſeinem Arbeitsſtübchen heilig behüteten Schatze
trennen. Faſt noch intereſſanter jedoch als dieſes Porträt iſt
die höchſt ſorgfältig gearbeitet Totenmaske Leſſings, welche ſich
unter dem Nachlaß des verſtorbenen Dr. Körte zu Halberſtadt
befindet.

Auch in ſeiner Kleidung bot Leſſing nichts Auffallendes dar.
Er kleidete ſich, wie es Sitte und Anſtand mit ſich brachten,
zwar elegant und ſtets ſehr ſauber, doch nie ſtutzerhaft. Ge
wöhnlich ſah man ihn in kurzem Beinkleide, im Winter mit
einem Rocke bekleidet. Einen Mantel trug er, wenigſtens in
Wolfenbüttel, nie. Mit der Farbe der Kleidung wechſelte er
freilich, doch war ihm am liebſten ein nicht auffallendes Grau.
Als er einſt von ſeiner Tochter befragt wurde, warum er denn
Rock und Weſte von gleichem grauen Stoffe gewählt habe, er-
widerte er: „Man muß ſparen, mein Kind.“ Bei dieſer Sauber-
keit eines ſorgſam gewählten Anzuges, der bei einem wohl
proportionierten Körper und bei einem natürlichen Anſtande
vorteilhaft kleidete, machte ſeine äußere Erſcheinung einen ange
nehmen Eindruck. Dieſer aber wurde vorzüglich behoben zur
ein unbeſchreiblich freundliches, doch anſpruchsloſes Weſen, dur
die Anmut, mit welcher ſeine lebhaften Bewegungen von ſeinem
raſtloſen Feuergeiſte geleitet wurden: vor allen Dingen aber
durch den zum Herzen dringenden Ton ſeiner, zwiſchen Tenor
und Bariton ſchwebenden klangreichen Stimme. So gehörte
denn Leſſing zu den wenigen großen Geiſtern, welche durch ihre
perſönliche Erſcheinung nicht verloren, ſondern vielmehr ge
wannen. Einem vpedantiſchen Gelehrten ſah er freilich nicht
ähnlich; aber dafür ahnte man in ihm auf den erſten Blick
den wahren Weltweiſen, den harmoniſch gebildeten Mann.
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Religiöſe Erziehung
Von G. Spangenberg.

Unſere Zeit ſucht wie jede Uebergangsperiode
gefügte Formung ihres ſtofflichen

o

eine feſt
und gedanklichen Jnhalts.

Die Formen, die uns in der Geſchichte geworden waren, ſind zer
brochen und mußten zerbrechen, weil ſonſt unſere geſamte Kul-
tur einer Verſteinerung anheimgefallen wäre, in der dann nur
ſpätere Geſchlechter hätten graben können, um verſunkene Werte
zu finden. Damit iſt nicht ein bedingungslos vernichtendes Urteil
über die Vergangenheit gefällt, und es iſt nicht der Jetztzeit eineüberragende Bedeutung im Werden der Geſchichte eingeräumt.
Vor einer Ueberſchätzung unſerer Zeit iſt immer zu warnen.

ieſe Tage, die uns ſo ſchwer erſchienen, ſind ſchließlich doch
nur ein Uebergang, wie es oft in der Geſchichte war, und man
redet ſpäter nur noch wenig davon. Uebergangszeiten ſind immer
ihrem gangen Weſen nach dazu angetan, von den Menſchen, die
ſie durchleben, überſchätzt zu werden, fordern ſie doch ungleich
mehr Spannkraft von dem Einzelnen als Zeiten innerer und
e 7 Blüte. Das Suchen Formen aber iſt ſchließlich das
große Fragezeichen, das über Geſchichte, über Leben und Menſch
heit unſerer Tage ſteht.

Das muß einem jeden klar ſein, der an das Problem reli
giöſer Erziehung, oder überhaupt der Erziehung herangeht.
Erziehung iſt nichts anderes als Weiterbil-
dung der errungenen Kulturwerte durch Ueber
tragung des Stoffe und der Kunſt ſeiner Ver
arbeitung an das kommende Geſchlecht. Damit iſt
die Erziehung der Mutterboden, auf dem ſpäter das Neue
wachſen kann. Sie muß die Formen weitergeben, aber nicht nur
die Formen, ſondern auch den eigentümlichen Jnhalt der er-
erbten und erarbeiteten Kultur. Für das junge Geſchlecht gilt
es dann: „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, er wirb es,
um es zu beſitzen.“ Das iſt das Ziel jeglicher Erziehung.

Aber wir wollen ſpeziell von religiöſer Erziehung reden.
Die Religion in ihren Formen, in der lebendigen Aus
prägung ihres Jnhalts. weiter gebildet werden. Dazu muß der
Stoff und die Kunſt ſeiner inneren Verarbeitung dem jungen
Geſchlechte gegeben werden. Die Religion muß der Unterbau
ſein für alle Erziehungsarbeit, ſie muß aber auch die Krone
ſein, in der allein eine Vollendung erreicht wird. Jnſofern haben
wir ein Recht, auch von der Schule unſerer Tage eine Durch
dringung des geſamten Unterrichts mit der
Religion zu verlangen. Sie ſei Ausgangspunkt und Endpunkt
aller Arbeit. Nur ſo wird das junge Geſchlecht die Kulturwerte
weiterbilden können; denn die Tiefe jeder Kultur kann allein
an der Durchdringung des Religiöſen in ihr gemeſſen werden.
Sonſt muß die Kultur ſelbſt in bloßes Wiſſen ausarten und
ihren eigentlichen Wert verlieren. Wenn weite Fachkreiſe heute
noch nicht den Weg dieſer religiöſen Erziehung finden können, ſo
iſt das begründet in ihrer Geſamteinſtellung zu den religiöſen
Fragen überhaupt. Hier iſt Wiſſen Trumpf. Damit muß aber
jede Fachkenntnis weit von den tiefen Kernpunkten des Lebens
entfernt bleiben. Es fehlt auch hier an Formen, die das Weſent-
liche der Religion aus der Sprache der Ewigkeit in die der Zeit
überſetzen. Das iſt ja aber im Grunde die Not unſerer Zeit:
die Formloſigkeit. Es ſchwirrt eine Fülle von Gedanken in der
Luft, ohne die tiefen Zuſammenhänge mit dem Leben und der
Menſchheit zu finden. Das aber macht die Frage der Er-
ziehung, der Schule überhaupt erſt zu einem Problem von der
Schärfe, wie es uns heute entgegentritt. Wir müſſen erſt eine
poſitive Stellung zur Religion ſelbſt haben, ehe wir erzieheriſche
Werte weitergeben können. Sonſt bleibt alle Erziehung auf der
Oberfläche. Darum iſt die Durchdringung des geſamten Unter-
richts mit der Religion die große Forderung, die allein zu der
erſehnten Freiheit von Kultur, Leben undMenſchheit führen kann.

Auch praktiſch iſt dieſe Forderung wohl durchführbar. Mit
einer Frage will ich es verſuchen zu erklären. Warum bringt
man alles materielle Wiſſen nur wieder in Beziehung zur Ma
terie und ſucht nicht die große Harmonie mit Geiſt und Seele
herzuſtellen Haben Mathematk, Naturwiſſenſchaft und Sprachen
nicht letzten Endes eine tiefe Bezogenheit mit der Seele mit
der Religion? Allerdings habe ich dies „Beziehung-Suchen“ in
der Schule immer vermißt. Daher kommt es, daß unſere Schule
ſchon aus ſich das neue Geſchlecht zu einſeitiger Fachgelehr-
ſamkeit erzieht, anſtatt zu jenem großen Wiſſen von Welt
und Leben, von Gott und Menſchheit. So allerdings kann die
Schule nicht von tiefem Einfluß auf di religiöſe Entwicklung des
Schülers ſein. Religion iſt ein Fach geworden. Damit wird
aber die Bedeutung dieſes „Faches“ dem Bewußtſein des Schü-
lers entzogen. Die Folge davon iſt die Ablehnung aller Religion
im Volke. Die Schule bewegt ſich ſo in formaler und materieller
Hinſicht noch ganz in den Bahnen der Aufklärung, die von an
deren Seiten ſchon zu überwinden geſtrebt wird. Unſere Zeit
verlangt aber auch von der Schule die Ueberwindung jener
Jdeen. Jn formaler Hinſicht bleibt die Schule ganz in den
Bahnen der Aufklärung, inſofern ſie eine Methodik vertritt, die
ganz auf die Fülle des Wiſſens eingeſtellt iſt. Die Tiefe muß
man gerade an unſeren höheren Schulen oft vermiſſen. Jn ma
terialer Hinſicht iſt es nicht anders, wenn weiterhin in der
Schule der Ton auf den realen Wiſſensgebieten liegt. Die Nach-
kriegszeit zeigt dagegen ſchon erfreuliche Fortſchritte in der ſtär
keren Betonung des Unterrichts in Deutſch und Philoſophie.
Aber gerade dieſe Reformen werden häufig von Männern ge-
tragen, die noch ſelbſt ganz in der Aufklärung leben.

Noch eins möchte ich hier hinzufügen. Man wird von ſeiten
der Schule mir hierauf erwidern, daß die Religionsloſigkeit des
Volkes, beſonders der heranwachſenden Jugend, nicht ein Ver
fehlen der Schule iſt, ſondern des Elternhauſes, des Lebensdraußen extra muros. Dieſe Anſchauung muß aber unbedingt
abgelegt werden. Die Schule hat einen ganz be
ſt immenden Einfluß auf die Entwicklung des
jungen Menſchen, da ſie ja zwei Drittel ſeiner ganzen
Gedanken auf ſich bezieht. Sie iſt ſoweit in erſter Linie berufen,
Gefühl und Charakter auszubilden. Es iſt eine traurige Er-
ſcheinung unſerer Tage, daß die Schule ſich nicht ſelbſt dieſe
Aufgabe ſtellt.

Eine zweite Frage bei dem Problem der religiöſen Er
ziehung iſt die des Jn haltes der Religion. Mit jenem
formalen Verlangen der Durchdringung des Geſamtunterrichts
mit der Religion iſt es nicht getan. Die Frage nach dem Ma-
terialen bleibt offen. Wir müſſen hier von vornherein klar ſehen,
daß dieſe Frage nur auftreten konnte durch die Vernichtung der
Einheitlichkeit aller religiöſen Anſchauung überhaupt. Die Tren-
nung von Kirche und Schule im Religionsunterricht machte die
Frage beſonders ſcharf. Aber irgendwie muß dieſe Trennung
innerlich überwunden werden. Das kann nur geſchehen durch eine

Gleichheit des Unterrichts in Schule und Kirche. Wir müſſen i
hierin eine Einheitlichkeit anſtreben, weil auf keinem Gebiet die
Verſchiedenheit des Unterrichts ſo verhängnisvolle Folgen haben
kann wie auf dem Gebiete der Religion. Das Kind muß mit
dem Eintritt in die Schule in die Grundwahrheiten unſeres
Glaubens eingeführt werden, die die Grundlage unſerer Kul-
tur bilden: Gottesglaube, Kenntnis und Liebe
zur Perſon Jeſu, Ehrfurcht vor der Kreatur
und der Welt als der Schöpfung Gottes bis hin
zu den einfachſten ethiſchen Forderunngen des 33Chriſtentums. Dieſer Unterricht darf keine „naivdogma-
tiſche Betrachtungsweiſe“ ſein, wie er von Fachkreiſen angeſehen
wird. Es ſoll die lebendige Wiedergabe des lebendigen Glau-
bensgrundes ſein, der von dem Lehrer als bedingungsloſe Wah
heit anerkannt iſt. Das Material dazu bieten die bibliſchen Ge
ſchichten, Lieder uſw., aber nie dürfen Legenden von Chriſtus
d. h. unhiſtoriſche Erzählungen den Untergrund des Religions-
unterrichts bilden, wie ich es aus einem Volksſchulunterricht
kenne. Legenden dürfen erſt ſpäter folgen, am beſten außerhalb
des Religionsunterrichts.

Auf dieſen Unterricht der i sie Grundwahr-
heiten muß dann weiter aufgebaut werden. ir lenken unſer
Augenmerk dabei beſonders auf die höheren Schulen. Der Kon-
firmandenunterricht bildet den Abſchluß der erſten Phaſe. Der
immer kritiſcher werdende junge Menſch m nun mehr in die J
Tiefe der religiöſen Probleme geführt werden. Jmmer aber
muß der Lehrer ſich zur Aufgabe machen, den Schüler innerlich
zu feſtigen. Das geſchieht am beſten durch die Hervorkehrung der
eigenen feſten religiöſen Perſönlichkeit des Lehrers. Dazu muß
die Einführung in die Kirchengeſchichte kommen mit bewußtem
Hinweis auf die großen religiöſen Erſcheinungen in den chriſt-
lichen Jahrtauſenden. An ihnen allein kann ſich der Charakter
des jungen Menſchen bilden. Dabei muß immer tiefer die Pre-
digt Jeſu in ihrer Einfachheit und Schlichtheit erfaßt werden
Wir müſſen aber wieder davor warnen, die Jugend an die mo-
derne Bibelkritik heranzuführen. Das kann nur niederreißen, z
nicht aber aufbauen, weil in den meiſten Fällen der Lehrer nicht
eine ſo ſtarke religiöſe Perſönlichkeit iſt, daß er die Schäden der
Kritik wieder ausgleichen könnte. Jm übrigen wird die Bibel- t
kritik nicht dazu angetan ſein, den jungen Menſchen feſt zu
machen gegen den Anſturm von außen. Das aber muß das Ziel
ſein, wenn anders unſer Volk nicht noch weiter innerlich zer
fallen ſoll.

Es iſt im Rahmen dieſes Abſatzes nicht möglich, weiter auf
den Jnhalt des Religionsunterrichts einzugehen. Doch ein Wort
noch von dem leidigen Gedächtnisſtoff. Es iſt viel darüber ge
redet in unſeren Tagen. Gewiß iſt die Zeit vorüber, in der die
jungen Gehirne mit meiſtens unverſtändlichem Gedächtnisſtoff ge
plagt wurden, allzu ſehr geplagt wurden. Und es iſt t ſo.
Aber ich fürchte, daß wir das Lernen ganz vergeſſen. Und es
hat doch auch ſeinen Wert. Das wollen und dürfen wir nicht
verkennen. ir erleben es jetzt wieder und wieder, daß Kon
firmanden nur eine ganz beſchränkte Anzahl von Kir iedern
kennen, geſchweige denn können. Das ſind Uebelſtände, die
innere Folgen haben werden von kaum zu ermeſſender Trag-
weite. Es ſind ja doch ſchließlich hohe religiöſe Werte, die da
„gelernt“ werden ſollen in Strophen und Liedern, Werte,
die auch ganz eng mit dem deutſchen Bewußtſein
verwachſen ſind, daß ſie nicht von unſerem Weſen zu
löſen ſind. Man ſei auch hier etwas vorſichtiger. Unſer Geſang
buch und unſer Katechismus haben auch uns noch viel, recht viel
zu ſagen. Aber ſcheinbar haben das nur frühere Geſchlechter
nötig gehabt. Seltſam.

Bei dem Hinweis auf den deutſchen Charakter unſeres reli
giöſen Liedes komme ich auf die Konfeſſion zu ſprechen. Jch
kann die Frage nur ſtreifen. Eigentlich iſt es eine traurige Er
ſcheinung, daß in unſeren Tagen auf proteſtantiſcher Seite der
Gedanke der Konfeſſion gern verleugnet wird. Mit einer Fiel
ſicherheit wie kaum jemals in der Geſchichte greift heute wieder
der Katholizismus in das Leben der Völker ein, daß wir nicht
mit verbundenen Augen dabei ſtehen dürfen. Wir ſind uns
des deutſchen Wertes der Reformation bewußt.
Unſere Jugend muß es werden. Nur ein Lehrer, der die Eigen
art proteſtantiſchen Glaubenslebens nicht kennt, kann konfeſſio
nellen Unterricht ablehnen. Es bleibt dabei, über den Kon
feſſionen gibt es kein Chriſtentum, nur in ihnen. Nur ſchade,
daß die meiſten ſich ſo wenig des Wertes ihrer eigenen religiöſen
Ueberzeugung bewußt ſind. Wir müſſen die proteſtantiſche Schule
fördern, weil ohne ſie dem Katholizismus Tor und Tür geöffnet
ſind. Das würde ſchwere Folgen haben Papalismus, Hierarchie, ß
veränderter Staatsgedanke, Vernichtung der freien religiöſen
Entwicklung uſw. „Wer Ohren hat zu hören, der höre.“

Wir können uns weitere Worte ſparen. Darin aber liegt
die Einheit religiöſer Erziehung, daß Schule und Kirche
wieder ganz bewußt proteſtantiſch denken
lernen, weil wir überzeugt ſind, daß im proteſtantiſchen
Glauben die wahre Auffaſſung der Gedankenwelt Jeſu in die
praktiſche Wirklichkeit umgeſetzt wird. Für den Geiſt des Unter
richts wollen wir das große Wort gelten laſſen: „Es iſt ein köſt
lich Ding, daß das Herz feſt werde!“

Die öſterreichiſchen Bundesbahnen und die Sanierung.
Die Reorganiſation der öſterreichiſchen Bundesbahnen bildet noch
immer eines der Hauptprobleme der Sanierung Oeſterreichs.
Jm Rahmen der geplanten Reformen, die auf kaufmänniſcher
Grundlage fußen, ſoll aber nicht nur das Defizit des Bahn-
betriebs beſeitigt, ſondern dieſer tunlichſt ausgeſtaltet werden,
wie es für den Handels und Perſonenberkehr am zweckmäßigſteniſt. Daher hat das weiteſte Publikum ein Jntereſſe, zu er u
welche Mängel des Bahnverkehrs beſeitigt werden ſollen und in
welchen Punkten noch Ergänzungen ge treffen wären. Der von,
Sir William Acgqgorth erſtattete „Bericht über die Reorgani
ation der öſterreichiſchen Bundesbahnen“ an den General
mmiſſar Dr. Zimmermann enthält hierüber aufſchlußreiches

Material. Da die erſten drei Auflagen dieſes Berichtes bereits
vergriffen ſind, wird demnächſt die vierte Auflage im Verlage
öſterreichiſcher Banken und Bankiers erſcheinen. Erhältlich da
ſelbſt rn I., Hohenſtauffengaſſe 7) und in allen größeren

ungen.
Die Wahl zum Reichstag. Verlag für Politik und Wirt-

ſchaft, Berlin SW 48. Ein kurzer, aber erſchöpfender Kommentar
zum neuen Reichswahlgeſetz und der Reichsſtimmordnung iſt ſo
eben aus der Feder des zuſtändigen Referenten des Reichsmini
ſteriums des Jnnern, Miniſterialrat Dr. Georg Kaiſen-
berg, im Verlag für Politik und Wirtſchaft, Berlin SW 4s5,
erſchienen. Die Erläuterungen des kleinen Bandes, der nur
2,50 M. koſtet, ſind für jeden, der amtlich oder als Parteifunk
tionär beim Wahlakt tätig iſt, von entſcheidender Bedeutung. Sie
erleichtert die Vermeidung von Wahlirrtümern und gleichzeitig
die Kontrolle der Wahlhandlung durch die Wähler ſelbſt
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